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In dieser Ausgabe

Wissenswertes aus 
Lehre und Studium

Medizin, die Land 
und Leute interessiert

Spitzenmedizin 
für Krebspatienten

Forschung an der 
Medizin Uni Innsbruck

Neben der Vermittlung theo-
retischen Wissens wird beim 
Studium an der Medizinischen 
Universität Innsbruck großer 
Wert auf das Aneignen prakti-
scher Fähigkeiten gelegt. Diese 
Praxisorientierung kommt etwa 
im „Klinisch-Praktischen Jahr“ 
(KPJ) zum Ausdruck, welches 
die Studierenden im letzten Stu-
dienjahr absolvieren. Seite 4

Die Veranstaltungsreihe „Medi-
zin für Land und Leute“ widmet 
sich verschiedensten Themen, 
welche die Bevölkerung interes-
sieren. Der Grundgedanke die-
ses Projektes war und ist es, den 
gläsernen Elfenbeinturm der 
Universitätsklinik Innsbruck zu 
durchbrechen und der Bevölke-
rung die Angst vor der Klinik 
bzw. den „Göttern in Weiß“ zu 
nehmen. Seite 4

Das Tumorzentrum Innsbruck 
gehört zu den Spitzenzentren 
für Krebstherapie und Krebsfor-
schung in Österreich. In diesem 
Verbund behandeln hochqualifi-
zierte Expertenteams Patienten 
mit Tumorerkrankungen nach 
dem aktuellsten Forschungsstand. 
Spezialisten vieler Organisati-
onseinheiten an der Medizin Uni 
Innsbruck gewährleisten gemein-
sam eine exzellente ärztliche und 
pflegerische Versorgung. Seite 2

Forschung ist eine der Kernauf-
gaben der Medizinischen Univer-
sität Innsbruck. Dass sie in die-
sem Bereich sehr erfolgreich ist, 
zeigen u. a. die zahlreichen Aus-
zeichnungen und Förderungen 
für Innsbrucker Wissenschafter. 
Die vorhandenen Stärkefelder 
und spezifischen Standortvor-
teile konzentrieren sich auf die 
Forschungsschwerpunkte Onco-
science, Neurowissenschaften, 
Infektiologie, Immunologie und 
Transplantationsmedizin sowie 
kardiovaskuläre Erkrankungen.
 Seiten 2 und 3

Krebsforschung ist entscheidend, um 
Therapien zu optimieren.  Foto: Shutterstock

Theorie und Praxis gehen an der Me-
dizin Uni Hand in Hand. Foto: Shutterstock

Univ.-Prof. Herbert Lochs sieht den Erhalt der Medizin Uni Innsbruck im europäischen Spitzenfeld der Hochschuleinrichtungen als oberste Maxime. Fotos: MUI, Die Fotografen

Krankenversorgung, Forschung und 
Lehre auf höchstem Niveau

Seit knapp zwei Jahren ist 
Univ.-Prof. Herbert Lochs 
Rektor der Medizinischen 
Universität Innsbruck (MUI). 
Im Interview spricht er über 
bisher Erreichtes und künfti-
ge Herausforderungen.

Welches Fazit können Sie aus 
Ihrer bisherigen Amtszeit als 
Rektor ziehen?

Herbert Lochs: Es hat sich 
schon sehr viel getan – vor al-
lem in der Neustrukturierung 
im klinischen Bereich. Die In-
nere Medizin ist inzwischen 
neu geordnet. Außerdem sind 
wir dabei, die zeitlich begrenz-
te Struktur der Kinderklinik 
neu zu organisieren und die 
Universitätsklinik für Psychi-
atrie umzustrukturieren. Wir 
befinden uns auch in Verhand-
lungen mit dem Land wegen 
eines Zusammenarbeitsvertra-
ges für die Klinik und erarbei-
ten gerade den neuen Entwick-
lungsplan. Dieser beschreibt, 

wie sich die Universität in den 
nächsten drei bis fünf Jahren 
entwickeln soll.

Und wo sehen Sie noch Auf-
holbedarf?

Lochs: Im Bereich der Bau-
vorhaben ist noch einiges 
offen. Mit dem Neubau des 
Biozentrums haben wir einen 
riesigen Fortschritt erzielt, weil 
erstmalig Bereiche der Stamm- 
und Medizin Uni gemeinsam 
ein Gebäude nutzen werden. 
Ende des Jahres werden wir 
voraussichtlich mit dem Um-
zug beginnen können. Bei den 
Bauvorhaben haben wir eini-
gen Nachholbedarf: Der Neu-
bau der Inneren Medizin ist 
derzeit in der Detailplanung 
und die zweite Bauphase des 
Kinder- und Herzzentrums 
wird als Nächstes angegangen. 
Damit hat die Medizin Uni 
Innsbruck das erste Herzzen-
trum in Österreich. Das sind 
ein paar Bauprojekte, die für 
die Entwicklung der Medizin 
Uni sehr wichtig sind.

Welchen Stellenwert hat die 
Medizin Uni Innsbruck Ihrer 
Ansicht nach für Tirol?

Lochs: Die Medizin Uni ist 
einer der größten Arbeitgeber 
in Tirol. Wir haben etwa 1800 
Mitarbeiter – das ist schon ei-
ne große Firma. Außerdem ist 
sie der zentrale Gesundheits-
versorger, gemeinsam mit der 
Tilak. Das heißt, die Medizin 
Uni versorgt Tirol mit Spitzen-
medizin und ist international 
höchst renommiert. 

Immer wieder sorgen For-
schungsergebnisse an der Me-
dizin Uni Innsbruck für inter-
nationales Aufsehen. Wo liegen 
die Forschungsschwerpunkte? 

Lochs: Einer der Schwer-
punkte ist die Onkologie. Bei 
der Evaluierung der Krebs-
forschung durch den Wissen-
schaftsrat haben wir inner-
halb Österreichs besonders 
gut abgeschnitten. Der zwei-
te große Forschungsschwer-
punkt ist die Neurologie bzw. 
die Neurowissenschaften. Da-

zu gehören etwa Alzheimer 
oder Schlaganfälle. Die Erfor-
schung von Volkskrankheiten 
also, bei denen wir im deut-
schen Sprachraum absolut 
führend sind, ebenso wie in 
der Transplantationsmedizin. 
Zudem bauen wir nun den 
Bereich Alternsforschung auf.

Seit Kurzem ist der ehema-
lige Rektor der Universität 
Innsbruck, Karlheinz Töchter-
le, Wissenschaftsminister. Was 
wird er möglicherweise anders 
gestalten? 

Lochs: Wir haben mit 
Töchterle nun einen Wissen-
schaftsminister, der aus den 
Universitäten kommt und die 
Probleme im Detail kennt. 
Wir alle haben die große Hoff-
nung, dass er sich noch stär-
ker einsetzen wird, um die Fi-
nanzierung der Universitäten 
zu verbessern. Wir brauchen 
mehr Geld. Das steht außer 
Frage. 

In letzter Zeit war der Hoch-
schulplan immer wieder ein 

Thema. Wie kann Tirol dazu 
einen Beitrag leisten?

Lochs: Tirol ist den anderen 
Bundesländern ein wenig vor-
aus, weil wir die Tiroler Hoch-
schulkonferenz haben, in der 
alle Hochschulen zusammen-
arbeiten. Ziel für dieses Jahr ist 
die Intensivierung dieser Zu-
sammenarbeit. Dem stehen 
die acht Tiroler Hochschulen 
sehr positiv gegenüber. 

Wie stehen Sie als Rektor zu 
Studiengebühren?

Lochs: Ich glaube, Studien-
gebühren sind grundsätzlich 
etwas Sinnvolles, aus verschie-
denen Gründen. Allerdings 
müssen Studiengebühren 
selbstverständlich durch ein 
Stipendiensystem abgepuffert 
werden. Das heißt, Studien-
gebühren dürfen nicht dazu 
führen, dass sich jemand, der 
finanziell schlechter gestellt 
ist, das Studium nicht mehr 
leisten kann.

Das Interview führte 
Michaela Darmann

Die Medizin Uni Innsbruck
Mit ihren rund 1800 Mit-
arbeitern und etwa 3000 
Studierenden ist die Medizi-
nische Universität Innsbruck 
gemeinsam mit der Universi-
tät Innsbruck die größte Bil-
dungs- und Forschungsein-
richtung in Westösterreich.

Die Medizin Uni Innsbruck, 
eine der Gründungsfakultäten 
der Universität Innsbruck im 
Jahre 1669, ist seit 2004 eine ei-
genständige Hochschule. Heu-
te versteht sich die Medizin Uni 
Innsbruck auch als Landesuni-
versität für Tirol, Vorarlberg, 
Südtirol und Liechtenstein.

Deren erfolgreiche Ge-
schichte wird auch dadurch 
unterstrichen, dass drei No-
belpreisträger im Bereich 
der Medizinischen Chemie – 
Prof. Fritz Pregl (1923), Prof. 
Adolf Windaus (1928) und 
Prof. Hans Fischer (1930) – 
hier geforscht und gelehrt 
haben. Der bemerkenswer-
te wissenschaftliche Fort-
schritt der letzten Jahre in 
den Bereichen Medizin und 
Life Science soll mitgestaltet 
werden. Um das zu erreichen 
und sich im europäischen 
Forschungsraum im vorderen 
Bereich positionieren zu kön-
nen, strebt die Medizinische 
Universität Innsbruck in den 

Bereichen Forschung, Leh-
re und Krankenversorgung 
das bestmögliche Niveau an. 
Die Zielsetzungen sind daher 
der Ausbau eines „Center of 
Excellence“ in der medizini-
schen Forschung und die För-
derung aller Maßnahmen, die 
zur Bereitstellung einer nach 
internationalen Maßstäben 
hochqualifizierten Ausbil-
dungsstätte für Ärztinnen 
und Ärzte sowie Wissenschaf-
terinnen und Wissenschafter 
im Bereich der biomedizini-
schen Forschung erforderlich 
sind und der Weiterbildung 
eines Zentrums der universi-
tären Hochleistungsmedizin 
dienen.

Die Ausbildung von Studierenden ist neben der Forschung und Patienten-
versorgung eine der Kernaufgaben der Medizin Uni Innsbruck. Foto: MUI



Mittwoch, 18. Mai 2011Forum MedizinUni2

Im Tumorzentrum Innsbruck werden alle Ressourcen gebündelt, um optimale Therapien für Krebspatienten zu entwickeln bzw. vorhandene auszuwählen. Foto: Shutterstock

Tumorzentrum Innsbruck:
Eine Vision nimmt Formen an

Gebündelte krebsmedizinische Kompetenz

Eine Brustkrebszelle (gelb) unter dem Elektronenmikroskop. Foto: Prof. K. Pfaller (Sektion für Histologie und Embryologie)

Comprehensive Cancer Center 
Innsbruck: Die Medizinische 
Universität Innsbruck hat durch die 
Entscheidung, Krebsforschung und 
Krebsmedizin als einen der zentra-
len universitären Schwerpunkte am 
Standort Innsbruck zu fördern, und 
durch die enge Zusammenarbeit 
mit der Tiroler Landeskrankenan-
stalten GmbH (TILAK) die einmalige 
Chance, ein wegweisendes Projekt, 
das Comprehensive Cancer Center 

Innsbruck (CCCI), als überregiona-
les Tumorzentrum zu realisieren. 
Rahmenbedingungen und Inhalte 
dieses Projekts wurden festgelegt 
und erste Schritte sind gesetzt. Es 
wird noch viele weitere Schritte 
benötigen, um alle vorhandenen 
Ressourcen zu bündeln und neue 
Strukturen zu etablieren, um das 
Umfeld für eine moderne, leis-
tungsstarke und humane Krebsme-
dizin zu schaffen.

In Anlehnung an die ame-
rikanischen „Comprehen-
sive Cancer Centers“ der 
1960er Jahre wurde nun 
auch in Innsbruck die Basis 
für ein Expertenzentrum zur 
Behandlung von Tumorpati-
enten geschaffen. 

Mit dem Innsbrucker Tumor-
zentrum existiert nun das 
zweite seiner Art in Österreich. 
Bedenkt man, dass in Tirol 
jährlich rund 1500 Frauen und 
1700 Männer neu an Krebs er-
kranken (in Österreich insge-
samt etwa 36.000) und Krebs 
die zweithäufigste Todesur-
sache nach Herz-Kreislauf-
Erkrankungen darstellt, ist 
die Etablierung einer solchen 
zentralen Anlaufstelle für on-
kologische Patienten mehr als 
verständlich. „Nicht die Pati-
enten kommen zum einzel-
nen Arzt, sondern die Ärzte 
zum einzelnen Patienten“, so 
Univ.-Prof. Günther Gastl, Di-
rektor der Univ.-Klinik für In-
nere Medizin V (Hämatologie 
und Onkologie).

Jeder Patient wird natürlich 
weiterhin bei seinem behan-
delnden Arzt bleiben, aber 
im Expertennetzwerk des Tu-
morzentrums werden alle Pa-
tienten mit Krebserkrankun-
gen im Detail besprochen. 
Ziel ist es, die für den indi-

viduellen Patienten optimal 
passende Therapie unter Be-
rücksichtigung von neuesten 
Erkenntnissen aus Wissen-
schaft und Forschung auszu-
wählen. Durch diese täglich 
stattfindenden fachlichen 
Diskussionen (Tumorkonfe-
renzen) zur Diagnosestellung 
und Therapieabwägung wer-
den zudem neue Qualitäts-
standards in der Ausbildung 
von Ärzten und Pflegeperso-
nal geschaffen.

Am Anfang bedarf es sicher 
großer Anstrengungen, alle 
Experten in den beteiligten 
Kliniken von dieser zentralen 
Anlaufstelle, dem Tumorzen-
trum, zu überzeugen, sie ein-
zubinden und zur Mitarbeit 
zu gewinnen. Auch die Part-
ner in den regionalen Kran-
kenhäusern müssen dabei 
Gehör, Stimme und Anerken-
nung ihrer Expertise finden. 
Bereits bestehende, gut funk-
tionierende Einrichtungen 
der Krebsmedizin in Inns-
bruck besitzen dabei Vorbild-
charakter für die Etablierung 
neuer Strukturen zur Betreu-
ung spezieller Tumorerkran-
kungen. Beispielgebend dafür 
sind klinische Einrichtungen 
zur Betreuung von Patienten 
mit Brustkrebs, Prostatakrebs 
oder Leukämie. Bei Brust-
krebs, der häufigsten Krebs-
erkrankung der Frau, spielt 
neben der aufwändigen Di-

agnostik und den modernen 
Therapieverfahren auch die 
psychologische Betreuung 
eine entscheidende Rolle für 
den Therapieerfolg und die 
Lebensqualität der betroffe-
nen Patientinnen. 

„Durch die kompetente und 
problemorientierte, gezielte 
Betreuung von der Diagno-

sestellung bis zur Therapie 
und Nachsorge wird Patien-
tinnen und Angehörigen am 
Brustgesundheitszentrum 
Tirol jegliche Hilfestellung 
geboten“, erklärt Univ.-Prof. 
Christian Marth, Direktor der 
Univ.-Klinik für Frauenheil-
kunde. Kaum jemandem ist 
bekannt, dass dahinter ein 
vernetztes Team von Wissen-
schaftern, Pathologen, Ra-
diologen, Gynäkologen, Chir-
urgen, plastischen Chirurgen, 
Radioonkologen, internisti-
schen Onkologen und Psy-

chotherapeuten steht. Diese 
unternehmen alles Erdenk-
liche, um eine Verbesserung 
der Früherkennung und Di-
agnostik sowie des Behand-
lungserfolgs hinsichtlich Le-
bensqualität und Überleben 
zu erreichen. Auch in der 
Früherkennung von Brust-
krebs wurden mit einem flä-
chendeckenden Angebot von 
Mammographien und zu-
sätzlichen bildgebenden Dia-
gnoseverfahren in Tirol neue 
Wege beschritten, die in Ös-
terreich einzigartig sind und 
nun als Standard zur Früh-
erkennung von Brustkrebs in 
ganz Österreich eingeführt 
werden sollen.

Ähnliches gilt auch für den 
Prostatakrebs. Für Prostata-
krebs wurde bereits vor 20 
Jahren an der Universitätskli-
nik für Urologie in Innsbruck 
ein freiwilliges Prostatakar-
zinom-Screening-Programm 
(Bestimmung des Blutwertes 
für Prostata-spezifisches Anti-
gen, PSA) eingeführt, bei dem 
Männer im Alter zwischen 
45 und 75 Jahren untersucht 
werden. „Dadurch konnten 
viele unnötige Prostatabiopsi-
en eingespart werden und der 
Anteil der neu diagnostizier-
ten Fälle, in denen der Pros-
tatakrebs noch auf das Organ 
begrenzt und somit heilbar ist, 
auf bis zu 90 Prozent gesteigert 
werden“, erläutert Univ.-Prof. 

Wolfgang Horninger, Direktor 
der Univ.-Klinik für Urologie. 
Durch diese frühzeitige Er-
kennung wurde in den letz-
ten 10 Jahren die Sterblichkeit 
bei Prostatakrebs in Tirol um 
mehr als 50 Prozent gesenkt. 
Auch hier spielt die Zusam-
menarbeit von Wissenschaf-
tern, Pathologen und behan-
delnden Ärzten eine wichtige 
Rolle.

Ein entscheidender Zu-
kunftsaspekt der Krebsmedi-
zin ist die steigende Zahl an 
„geriatrischen“ Krebspatien-
ten (älter als 75 Jahre), die häu-
fig an zusätzlichen altersbe-
dingten Erkrankungen leiden 
und eine besondere medizi-
nische, psychologische und 
soziale Herausforderung in 
der Betreuung darstellen. Aus 
diesem Grund wurde an der 
Inneren Medizin V eine eigene 
Arbeitsgruppe unter der Lei-
tung von Prof. Reinhard Stau-
der ins Leben gerufen, Diese 
hat sich zum Ziel gesetzt, al-
ters- und krankheitsentspre-
chend optimale Behandlun-
gen für ältere Krebskranke 
anzubieten und auch diesen 
Patienten ein würdiges und 
weitgehend selbstbestimmtes 
Leben zu ermöglichen. In der 
letzten Lebensphase spielt 
dabei auch die enge Koopera-
tion mit der Tiroler Hospizge-
meinschaft eine entscheiden-
de Rolle.

Nicht die Patienten 
kommen zum ein-

zelnen Arzt, 
sondern 
die Ärzte 
zum ein-
zelnen Pa-
tienten.“

Günther Gastl

Foto: Gastl

Auszeichnungen

Liechtenstein-Preis für 
exzellente Forschung

Forschungs-Förderung 
bei Prostatakrebs

Otto-Seibert-Preise 
wurden verliehen

Drei Forscher der Medizinischen 
Universität Innsbruck sowie der 
Universität Innsbruck erhiel-
ten die Preise des Fürstentums 
Liechtenstein für wissenschaft-
liche Forschung. Die Arbeiten 
von Mag.a Nina Clementi PhD 
vom Biozentrum der Medizi-
nischen Universität Innsbruck 
sowie von Ass.-Prof. Priv.-Doz. 
Mag. Dr. Michael Bahn und 
Mag. Dr. Klaus Amann von der 
Universität Innsbruck wurden 
mit je 4000 Euro prämiert.

Im Rahmen der ersten Wettbe-
werbsausschreibung für Projek-
te im Bereich der wissenschaftli-
chen Forschung der Autonomen 
Provinz Bozen-Südtirol wird 
auch ein Projekt der Medizin 
Uni Innsbruck im Ausmaß eines 
FWF-Einzelprojektes gefördert: 
Dr. Petra Massoner von der Ab-
teilung für Experimentelle Uro-
logie der Universitätsklinik für 
Urologie erforscht die Rolle 
der komplexen „Insulin-Like 
Growth Factor“-Proteinfamilie 
und die Bedeutung der Inter-
aktion ihrer 13 Faktoren, um 
daraus Informationen für neue 
Therapien abzuleiten. Sie arbei-
tet mit der Max Planck Gesell-
schaft Berlin, mit der Sektion 
für Bioinformatik (UMIT) so-
wie der Sektion für Genetische 
Epidemiologie (Medizin Uni 
Innsbruck) zusammen.

Die Dr.-Otto-Seibert-Preise wur-
den im Rahmen eines Festaktes 
an Forscher der Medizin Uni 
Innsbruck verliehen. Dr. Martin 
Puhr aus der Urologie-Arbeits-
gruppe von Univ.-Prof. Zoran 
Culig erhielt den Dr.-Otto-Sei-
bert-Wissenschafts-Förderungs-
preis, an ao. Univ.-Prof. Imrich 
Blasko von der Universitätskli-
nik für Allgemeine und Sozial-
psychiatrie (Direktor Univ.-Prof. 
Dr. Hartmann Hinterhuber) ging 
der Dr.-Otto-Seibert-Preis für 
Forschung zur Förderung gesell-
schaftlich Benachteiligter.

Die Preisträger mit Liechtensteins 
Bildungsminister und Regierungsrat 
Hugo Quaderer (l.). Foto: MUI
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Die Forschung ist eine 
der Kernaufgaben der 
Medizinischen Universität 
Innsbruck. Die Leistungen 
werden dabei von den For-
schungsteams in den the-
oretischen und klinischen 
Organisationseinheiten 
erbracht.

Schwerpunkte der Forschung 
liegen im Bereich der Onkolo-
gie, der Neurowissenschaften, 
der Infektiologie, Immunolo-
gie und Transplantationsme-
dizin sowie der  kardiovaskulä-
ren Erkrankungen. Aber auch 
darüber hinaus ist die wis-
senschaftliche Forschung an 
der Medizin Uni Innsbruck im 
Bereich der Einwerbung von 
Forschungsförderungsmitteln 
sowohl national als auch inter-
national sehr erfolgreich.

Deutliche Signale dafür sind 
eine Reihe von Forschungs-
projekten mit Unterstützung 
des Wissenschaftsfonds (FWF), 
der Nationalbank und der Eu-
ropäischen Union. Außerdem 
ist die Medizin Uni Innsbruck 
in viele internationale Part-
nerschaften eingebunden. Die 
Mitarbeiter sind aktiv in zahl-
reichen Netzwerken und For-
schungskooperationen und 
sind in den entsprechenden 
wissenschaftlichen Fachge-
sellschaften vertreten.

Forschung an 
der Medizin 

Uni Innsbruck

Univ.-Prof. Günther Sperk, Vize-
rektor für Forschung. Foto: MUI

Einzigartige Station für Krebspatienten
Als Anlaufstelle für alle 
Leukämie-Patienten West-
österreichs hat sich die 
modernst ausgestattete 
Isolierstation an der Univer-
sitätsklinik für Innere Medi-
zin entwickelt.

Etwa 36.000 Menschen in Ös-
terreich erkranken jedes Jahr 
an Krebs. Fast jeder zweite Pa-
tient kann mittlerweile geheilt 
werden. Entscheidend für den 
Behandlungserfolg ist die en-
ge Zusammenarbeit von Spe-
zialisten verschiedener Fach-
richtungen von Beginn der 
Erkrankung an. Um die Hei-
lungschancen von Patienten 
mit Krebs weiter zu erhöhen, 
bedarf es darüber hinaus der 
schnellen Umsetzung von 
wissenschaftlichen Erkennt-
nissen im klinischen Alltag. 

Das Comprehensive Cancer 
Center Innsbruck (Tumor-
zentrum) gehört zu den Spit-
zenzentren für Krebstherapie 
und Krebsforschung in Ös-
terreich. In diesem Verbund 
behandeln hochqualifizierte 
Expertenteams Patienten mit 
Tumorerkrankungen nach 
dem aktuellsten Stand der 
Forschung. Spezialisten vie-
ler Organisationseinheiten an 
der Medizinischen Universität 
Innsbruck gewährleisten im 
Team eine exzellente ärztliche 
und pflegerische Versorgung. 
Fachübergreifende klinische 
Expertenrunden entwickeln 
in enger Verzahnung mit wis-
senschaftlichen Arbeitsgrup-
pen neue Konzepte für die 
Diagnostik und Therapie von 
Krebserkrankungen. Die Pati-
enten haben direkten Zugang 
zu den aktuellsten nationalen 
und internationalen Thera-
piestudien.

Das Tumorzentrum Inns-
bruck unterhält auch Ein-
richtungen der Spitzenme-
dizin, wie eine für Österreich 
einzigartig ausgestattete 
klinische Einrichtung zur 

Durchführung von Stamm-
zell-Transplantationen und 
zur Behandlung von schwer 
i m m u n g e s c h w ä c h t e n 
Krebspatienten. Eine speziel-
le Infrastruktur mit moderns-
ten Überwachungseinheiten, 
spezielle raumlufttechnische 
Anlagen mit einem so ge-
nannten HEPA-Filter sowie 
ein speziell geschultes Pfle-

ge- und Ärzteteam unter der 
Leitung von Univ.-Prof. David 
Nachbaur garantieren den 
Patienten eine Versorgung 
auf höchstem Niveau. An 
dieser Station werden jähr-
lich circa 80 bis 100 Stamm-
zelltransplantationen, aber 
auch hoch spezifische Che-
motherapien bei Leukämie-
patienten durchgeführt. Als 

Zeichen einer erfolgreichen 
Hochleistungsmedizin im 
Kampf gegen Blutkrebs feiert 
die Universitätsklinik im Mai 
2011 bereits die 1000. Stamm-
zelltransplantation.

Die Schaffung der für Ös-
terreich einzigartigen Iso-
lier- und Transplantations-
station (Hämatologie I) an 
der Universitätsklinik für In-

nere Medizin V ist ein weite-
rer wichtiger Schritt, um alle 
Ressourcen im Bereich der 
Krebsmedizin zu bündeln. 
Auch dadurch wird die enge 
Zusammenarbeit mit allen 
Beteiligten gut erkennbar, da 
nur das Zusammenspiel aller 
beteiligten Ärzte eine optima-
le Behandlung von Leukämie-
Patienten möglich macht.

Die Isolierstation zur Behandlung von schwer immungeschwächten Krebspatienten befindet sich im obersten Geschoß der Innsbrucker Frauen-Kopf-Klinik 
(o.). Eine hochmoderne Infrastruktur und ein speziell geschultes Pflege- und Ärzteteam garantieren eine Versorgung auf höchstem Niveau. Fotos: MUI

Theorie und Klinik sind einfach nicht zu trennen
Ein besonderes Charakteris-
tikum der Medizin Uni Inns-
bruck ist die enge Vernet-
zung von Theorie und Klinik. 
Der hohe wissenschaftliche 
Standard bildet die Grund-
lage für den Erfolg vieler 
Forschungsprojekte.

So wurde an der Medizini-
schen Universität Innsbruck 
1992 der erste Spezialfor-
schungsbereich (SFB) in Ös-
terreich eingerichtet, 2003 
wurde der SFB 021 „Zellproli-
feration und Zelltod in Tumo-
ren“ gegründet. 2010 folgte an 
den Innsbrucker Universitä-
ten die Etablierung des neuen 
SFB „Zelluläre Signalwege bei 
chronischen Erkrankungen 
des zentralen Nervensystems“, 
an dem die Medizinische Uni-
versität Innsbruck maßgeblich 
beteiligt ist. Außerdem ent-
standen wichtige Forschungs-
einrichtungen wie das Tiroler 
Krebsforschungsinstitut, die 
Proteomik-Plattform und ein 
neues Exzellenzzentrum für 
Krebsforschung, das Oncoty-
rol (Center for Personalized 
Cancer Medicine in Tirol). In 
den Bereichen Oncoscience 
und Neurowissenschaften 

wird durch zwei etablierte und 
positiv evaluierte Graduierten-
kollegs (MCBO und SPIN) zu-
sätzlich eine hochwertige und 
international attraktive Dok-
torandenausbildung ange-
boten. Die wissenschaftliche 
Forschung an der Medizin Uni 
Innsbruck ist in der hochkom-
petitiven Forschungsförde-
rung und in der Publikations-
leistung sowohl national auch 
international sehr erfolgreich.

Die starke Vernetzung von 
Theorie und Klinik macht sich 
also auch in der Ausbildung 
von Studierenden bemerk-
bar, welche neben der For-
schung und der Patientenver-
sorgung eine der wichtigsten 
Aufgaben der Medizinischen 
Universität Innsbruck ist. In 
Innsbruck werden drei Studi-
enrichtungen angeboten: Die 
Diplomstudien Humanmedi-
zin und Zahnmedizin, für die 

in Innsbruck nach erfolgrei-
cher Absolvierung eines Eig-
nungstests jährlich 360 bzw. 
40 Studienplätze zur Verfü-
gung stehen sowie das neu 
implementierte Bachelorstu-
dium für Molekulare Medizin 
(30 Studienplätze pro Jahr). 
Diese dienen als Grundlage 
einer akademischen medi-
zinischen Ausbildung. Das 
Doctor of Philosophy (PhD) 
Doktoratsstudium ist als 

postgraduale Vertiefung des 
wissenschaftlichen Arbeitens 
konzipiert. 

Um im Spannungsfeld zwi-
schen explosionsartig wach-
sendem Wissen, technischem 
Fortschritt und steigenden 
Bedürfnissen der Patienten 
erfolgreich zu sein, wurde für 
die zwölf Semester dauern-
den Diplomstudien ein völlig 
neues Ausbildungsprogramm 
entwickelt. Im Vordergrund 

steht dabei die praktische 
Nähe zum Patienten, die sich 
als roter Faden durch das ge-
samte Studium zieht. Für das 
Doktoratsstudium der Medi-
zinischen Wissenschaft ste-
hen neun unterschiedliche, 
interdisziplinär organisierte 
Programme, die jeweils min-
destens sechs Semester dau-
ern, zur Verfügung. In diesem 
Rahmen bieten renommierte 
Forscherteams mit ihrer en-
gen Verbindung zur medizi-
nischen Praxis die Chance, 
in das Abenteuer Forschung 
einzutauchen. Damit erhal-
ten die Doktoranden opti-
male Voraussetzungen für 
eine Karriere in der Welt von 
Wissenschaft und Forschung. 
Um das Studium erfolgreich 
meistern zu können, steht 
den Studierenden der Medi-
zinischen Universität Inns-
bruck ein modernes Lern-
zentrum zur Verfügung. Über 
100 digitale Lernprogramme 
zu allen Fachbereichen des 
Studiums, entsprechende 
Fachbücher, Lese- und Lehr-
räume sowie Internetzugang 
und Möglichkeiten für die 
medien unterstützte Klein-
gruppenarbeit schaffen ein 
optimales Umfeld zum Ler-
nen und Arbeiten.

Das Team des Doktoratskollegs für Hirnforschung (v. l.): Alois Saria, Christi-
ne Bandtlow, Christoph Schwarzer, Georg Dechant (M.), Lars Klimaschews-
ki (hinten), Hans-Günther Knaus, Gregor Wenning. Foto: MUI/Die Fotografen

MCBO-Sprecher Bernhard Flucher und Rektor Herbert Lochs freuen sich 
über die zweite Verlängerung des Doktoratskollegs Molekulare Zellbiologie 
und Onkologie (MCBO) durch den FWF. Foto: MUI
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kurz & bündig

Lebenslanges Lernen 
an der Medizin Uni

Projekte außerhalb 
der regulären Lehre

Kurse zur Entwicklung 
von Lehrkompetenz

Weiter- und fortbilden 
in Uni-Lehrgängen

Im Jahr 2009 wurde mit dem 
Aufbau des Bereichs Lifelong 
Learning an der Medizinischen 
Universität Innsbruck begon-
nen. Die Medizinische Univer-
sität Innsbruck richtet sich dabei 
in Form von Veranstaltungen, 
Kursen und Lehrgängen an alle 
Personen, die sich aktiv infor-
mieren, fort- und weiterbilden 
möchten. 

„Offene Formate“ sind Informa-
tions- und Weiterbildungsmög-
lichkeiten, die außerhalb der re-
gulären Lehre bzw. den oftmals 
festgefahrenen universitären 
Strukturen angesiedelt sind. Da-
zu zählen Schulbesuche an der 
Medizin Uni Innsbruck, Studie-
rendenkurse als Zusatzqualifi-
kation, die Veranstaltungsreihe 
Medizin für Land und Leute und 
noch vieles mehr. Nähere Infor-
mationen unter http://www.i-
med.ac.at/lifelong_learning/

Im Rahmen einer umfassenden 
Schwerpunktsetzung zur Quali-
tätssicherung und -verbesserung 
der Lehre an der Medizin Uni 
Innsbruck begannen im Okto-
ber 2010 zwei neue Kursreihen 
zur Entwicklung von Lehrkom-
petenz. Mit den Programmen 
„S.O.S Lehre“ und „Teach the 
Teacher“ werden Kursprogram-
me nach internationalen Stan-
dards angeboten. Nähere Infor-
mationen unter www.i-med.ac.at/
lifelong_learning/

Universitätslehrgänge sind au-
ßerordentliche Studien und 
können von jenen Personen be-
sucht werden, welche bereits ein 
Studium abgeschlossen haben 
bzw. über eine entsprechende 
einschlägige Berufserfahrung 
verfügen. Seit Oktober 2010 
wird an der Medizinischen Uni-
versität Innsbruck der Lehrgang 
„Medical Writing“ (MSc) ange-
boten. Weitere Universitätslehr-
gänge sind geplant. Nähere In-
formationen unter www.i-med.
ac.at/lifelong_learning/

Kompetenzen erweitern im Lehr-
gang „Medical Writing“. Foto: Shutterstock

Schulbesuche an der Medizin Uni 
als offene Projekte.  Foto: Shutterstock

Nicht nur auf die Vermittlung theoretischen Wissens, sondern auch auf praktische Fähigkeiten, wie den Umgang mit Patienten, wird im Medizinstudium Wert gelegt. Fotos: MUI /Christoph Lackner

Vom Hörsaal bis zum Krankenbett
Praxisorientierter und mit 
mehr Raum für das Training 
ärztlicher Fähigkeiten – so 
wurden die neuen Studien-
pläne an den medizinischen 
Universitäten gestaltet.

Was das neue Studium aus-
zeichnet, ist, dass bereits zu 
Studienbeginn Themen wie 
Umgang mit den Kranken 
und Erste-Hilfe-Maßnahmen 
geübt werden. Damit wurde 
auf die Forderungen sowohl 
der Studierenden als auch der 
Ausbildungsstätten und Pati-
enten reagiert. In Innsbruck 
wurde mit dem neuen Studi-
enplan für das Diplomstudi-
um Humanmedizin 2002/03 
gestartet.

Vor dem ersten „Echtein-
satz“, den Pflichtfamulaturen, 

gibt es Kurse, in denen in si-
cherer Umgebung Anamnese-
erhebung, Untersuchungs-
techniken und z. B. eine 
Blutabnahme geübt werden. 
Dies ist eine wichtige Maß-
nahme, um den Studierenden 
Grundfertigkeiten im Umgang 
mit Patienten beizubringen. 
Im letzten Studienjahr befin-
den sich die Studierenden im 
so genannten „Klinisch-Prak-
tischen Jahr“ (KPJ). Erstmals 
werden die Studierenden für 
ein ganzes Studienjahr am 
Krankenbett ausgebildet. Der 
Schwerpunkt wird also auf 
die Vermittlung praxis- und 
patientenbezogenen Wissens 
gelegt. 

Diese Form der Ausbildung 
von Studierenden in Öster-
reich ist ein Novum. Es muss-
ten Erfahrungen gesammelt 

werden, die nun zu einigen 
Adaptionen und Verbesserun-
gen des Programmes geführt 
haben. Ziel ist es, die Studie-
renden in einem praxisbasier-
ten Studienjahr bestmöglich 
auf den Einstieg ins Berufs-
leben und die Aufnahme ei-
ner Weiterbildung an einem 
Krankenhaus vorzubereiten. 
Neu ist z .B. eine wöchentli-
che begleitende Beurteilung 
der Studierenden, in der sie zu 
ihrer Betreuung des Patienten 
(Kommunikation, Untersu-
chungstechnik) von dem Aus-
bildner Rückmeldung erhal-
ten. Ein Ausbildungsplan und 
eine geeignete Wochenplan-
struktur sollen den Lernpro-
zess unterstützen. Die Absol-
venten sollen dem definierten 
Niveau der „Approbations-
reife“ entsprechen.

Das Klinisch-Praktische Jahr 
(KPJ) absolvieren die Studieren-
den im letzten Studienjahr. Ein 
ganzes Studienjahr lang werden 
die Studierenden am Krankenbett 
ausgebildet und haben so die 
Möglichkeit, ihr theoretisches Wissen 
bereits patientenbezogen einsetzen zu 
können und am konkreten Problem 
des Einzelnen zu lernen. Das heißt, 
im Klinisch-Praktischen Jahr lernen 
die Studierenden hauptsächlich im 
stationären oder ambulanten Bereich 
der Universitätskliniken Innsbruck, der 
akademischen Lehrabteilungen und 
-krankenhäuser der Medizinischen 
Universität Innsbruck oder Lehrpraxen. 
Damit soll sichergestellt werden, dass 
handlungskompetente MedizinerInnen 
ausgebildet werden.

In acht akademischen Lehrkran-
kenhäusern mit 20 Lehrabteilun-
gen inner- und außerhalb Tirols 
absolvieren die Medizinstudenten 
während ihres Studiums Teile des 
praktisch-medizinischen Unterrichts. 
Die Ausbildungsstätten müssen im 
Sinne von Qualitätsvorgaben für die 
medizinische Ausbildung bestimm-
te Kriterien erfüllen. Vizerektor 
Norbert Mutz hat im Sinne der 
Qualitätssicherung ein Beratungs-
gremium zur Ausarbeitung für die 
Anerkennung als akademisches 
Lehrkrankenhaus/-lehrabteilung ge-
schaffen. Mitglieder des Gremiums 
kommen aus dem Lehrkörper der 
Medizin Uni Innsbruck, der studen-
tischen Vertretung und des Bereichs 
des Vizerektors.

Praxis- und patientenbezogene Ausbildung

Ausgezeichnete Projekte 
mit Praxisbezug

Im Rahmen vielfältiger 
Anstrengungen, Lehre und 
praktische Ausbildung im 
Medizinstudium zu verbes-
sern, hat die Medizin Uni 
Innsbruck in einem internen 
Wettbewerb Ausbildungspro-
jekte ausgezeichnet. 

Clinical Skills Lab oder „Kurs-
system für Fertigkeitstraining“ 
nennt sich das Gesamtpro-
jekt, mit dem die Medizin Uni 
Innsbruck die Qualität der 
praktischen Medizinausbil-
dung verbessern wird. Auslö-
ser des Projekts Clinical Skills 
Lab war die Notwendigkeit, 
die Lehre vor allem in Bezug 

auf praktische Fertigkeiten 
den veränderten Bedingun-
gen im klinischen Alltag an-
zupassen. Die Initiative wur-
de maßgeblich von Dr. Karen 
Pierer, Leiterin der Stabsstelle 
für Curriculumsentwicklung 
im Vizerektorat für Lehre und 
Studienangelegenheiten, und 
den Studierenden ergriffen.

Patienten verbringen zuneh-
mend kürzere Zeiten in den 
Univ.-Kliniken. Andererseits 
nimmt die Zahl schwerer Er-
krankungen, aber auch die Zahl 
der Studierenden zu. In der Fol-
ge können immer weniger Pati-
enten ohne große Belastungen 
in den klinischen Unterricht 
integriert werden. Moderne 
Konzepte der Medizinerausbil-

dung sehen deshalb vor, dass 
Studenten sehr früh in einem 
geschützten Raum – Clinical 
Skills Lab („Trainingsraum für 
Fertigkeiten“) –  an Patienten-
modellen klinische Fertigkeiten 
üben können. Dazu kommen 
Freiwillige, mit denen die Stu-
dierenden auch das wichtige 
Arzt-Patienten-Gespräch üben.

Nach einer internen Aus-
schreibung an der MUI vom 
Mai 2010 wurden zwölf Projek-
te eingereicht, von denen drei 
von einer Jury nach ausführ-
licher didaktischer Begutach-
tung ausgezeichnet wurden 
(siehe Kasten). Weitere Projek-
te wurden mit einer Förderung 
bedacht. Nähere Infos unter 
www.i-med.ac.at

Reinhard Stauder, Herbert Lochs, Ulrich Rieger, Johannes Petersen, Ursula 
Neubauer, Bernhard Glodny und Siegfried Schwarz (v. l.). Foto: Die Fotografen

Ausgezeichnet wurden der „Nahtkurs“ 
von Priv.-Doz. Ulrich Rieger (Univ.-
Klinik für Plastische, Rekonstruktive u. 
Ästhetische Chirurgie), die „Venen-
punktion“ von ao. Univ.-Prof. Siegfried 
Schwarz (Sektion für Experimentelle 
Pathophysiologie u. Immunologie) 
sowie ao. Univ.-Prof. Reinhard Stauder 
(Univ.-Klinik für Innere Medizin V, 
Hämatologie u. Onkologie). Außerdem 
wurden Dr. Bernhard Glodny und Dr. 
Johannes Petersen für das Lehrprojekt 
„Radiologiekurs“ ausgezeichnet.

Die Siegerprojekte

Unterschiedlichste Themen, wie etwa das Burnout, werden bei der Ver-
anstaltungsreihe „Medizin für Land und Leute“ erörtert. Foto: MUI

Medizin für Land 
und Leute

Letztes Jahr wurde in Zu-
sammenarbeit der Medizini-
schen Universität Innsbruck 
mit dem Forum Land die 
Veranstaltungsreihe „Medi-
zin für Land und Leute“ ins 
Leben gerufen.

Vorträge zu unterschiedlichs-
ten Themen wurden und wer-
den von Professoren der Uni-
Kliniken im ganzen Land Tirol 
gehalten. Der Grundgedanke 
dieses Projektes war und ist 
es, den gläsernen Elfenbein- 
turm der Uni-Klinik Inns-
bruck zu durchbrechen und 
der Bevölkerung die Angst vor 
der Klinik bzw. den „Göttern 
in Weiß“ zu nehmen.

Der Startschuss für die lau-

fende Veranstaltungsreihe fiel 
am 13. Oktober 2010 in Oetz  
mit dem Eröffnungsreferat 
des Rektors der Medizin Uni 
Innsbruck. Seit Oktober 2010 
haben insgesamt zehn solcher 
Abende in Oetz, Umhausen, 
Innsbruck, Höfen, Dölsach, 
Zams, Volders, Reith bei Kitz-
bühel und Strass im Zillertal 
mit rund 550 interessierten 
Zuhörern stattgefunden. Am 
7. Juni 2011 findet in Söll „Me-
dizin für Land und Leute“ zum 
Thema Allergien und Unver-
träglichkeiten statt. Und am 
12. Juli 2011 wird der Frage 
„Alkohol - Genussmittel oder 
Problem“ in Ramsau im Ziller-
tal nachgegangen. Der Besuch 
der Vorträge ist kostenlos. Nä-
here Infos unter www.i-med.
ac.at/lifelong_learning/
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